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Vorwort 

Diese Arbeit ist eine leicht überarbeitete und etwas gestraffte Ver-
sion meiner (in der Schweizer Rechtschreibung abgefassten) Ha-
bilitationsschrift, die im Wintersemester 1998/99 von der Rechts-
und Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Universität Bern 
angenommen wurde. Sie enthält formale Modelle und empiri-
sche Befunde zu verschiedenen Aspekten des Drogenproblems, 
die oftmals mit der bestehenden Verbotspolitik zu tun haben. 

Der metatheoretische Hintergrund der Arbeit wird dabei 
durch den methodologischen Individualismus bestimmt, welcher 
die individualistische Theorietradition in der Soziologie (z.B. 
Austauschtheorie) charakterisiert. Den handlungstheoretischen 
Kern bildet der Rational Choice Ansatz, der seit langem in der 
Mikorökonomik verwendet wird und, teilweise im Gefolge der 
fachübergreifenden Arbeiten von Gary S. Becker (u.a. 1976), 
inzwischen auch in der Soziologie zunehmend akzeptiert wird. 
Gleichzeitig wird im Sinne der traditionellen Soziologie berück-
sichtigt, dass strukturelle Effekte (z.B. institutionelle Regelun-
gen, Organisationsformen oder Netzwerkeinbindungen) oftmals 
eine gewichtige Rolle für individuelle Entscheidungen und kollek-
tive Ausgänge spielen. Die für die Studie charakteristische Vor-
orientierung korrespondiert deswegen mit der individualistisch-
strukturellen Theoriebildungsstrategie der Soziologen Boudon 
(1980, 1987), Coleman (1973, 1987), Raub und Voss (1981) so-
wie Wippler und Lindenberg (1987). Danach sollen sozialwissen-
schaftliche Erklärungen zwar auf dem Postulat rationaler Verhal-
tenswahlen beruhen, dabei aber strukturelle Effekte nicht ver-
nachlässigen. 

Die vielfältigen Erkenntnisse zur Drogenthematik aus z.B. 
Medizin, Pharmakologie, Psychologie, Ökonomik und Soziologie 
lassen sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedoch kaum in einer 
umfassenden Theorie integrieren. Die vorliegende Arbeit be-
schränkt sich deswegen auf die Untersuchung einiger sozialwissen-
schaftlicher Teilaspekte der Drogenproblematik. Neben der the-
matischen Schwerpunktsetzung und der metatheoretischen Ori-
entierung liegt durch die Verwendung quantitativer Analyseme-
thoden eine weitere Gemeinsamkeit der Einzelbeiträge vor. Die 
Kapitel sind dabei jeweils so geschrieben, dass sie in sich ge-
schlossene Beiträge darstellen. Sofern einzelne Abschnitte auf 
bereits veröffentlichten Arbeiten beruhen, wird dies an geeigne-
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ter Stelle verdeutlicht. Weiterführende Überlegungen, zusätzli-
che empirische Befunde und formale Details finden sich in Ka-
pitelanhängen. Obwohl Querverbindungen durch entsprechende 
Verweise verdeutlicht werden, können die Kapitel prinzipiell iso-
liert gelesen werden. 

Bei der Entwicklung der Grundideen und der Abfassung 
der einzelnen Kapitel unterstützten mich verschiedene Personen. 
Wichtige Anregungen auch für die Überarbeitung erhielt ich von 
Andreas Diekmann, Winand Emons und Werner Raub, die die 
Arbeit begutachteten. Andreas Diekmann weckte überdies mein 
Interesse an der Drogenthematik. Axel Franzen kritisierte einige 
meiner ursprünglichen Ideen und regte dadurch mehrere Mo-
difikationen an. Claudia Zahner beeinflusste die Endversionen 
sämtlicher Kapitel durch Diskussionen und Kommentare sowie 
ihre Beiträge zu zwei gemeinsamen Forschungsprojekten. Als 
hilfreich erwies sich auch die Zusammenarbeit mit Roger Ber-
ger, Jachen Nett und Bruno Nydegger-Lory innerhalb eines in-
zwischen beendeten Projektes im Rahmen des Schweizerischen 
Nationalfonds-Programms 40 ("Gewalt im Alltag und Organi-
sierte Kriminalität"), das sich mit der empirischen Prüfung ei-
niger Hypothesen zum Drogenmarktgeschehen beschäftigte und 
einen Vergleich der lokalen Drogenmärkte der Städte Basel, Bern 
und Zürich anstellte (Braun et al. 2001). 

Tatkräftige Unterstützung gewährten mir noch einige weitere 
Personen. Henriette Engelhardt verdanke ich mehrere sinnvolle 
Verbesserungsvorschläge. Einige Aspekte der Vertrauensthema-
tik im illegalen Drogenhandel wurden mir durch Diskussionen 
mit Thomas Gautschi klarer. Daneben möchte ich ihm für seine 
kompetente Hilfe bei der Anfertigung der Abbildungen danken. 
Als ausgesprochen hilfreich erwies sich auch die gemeinsame Ar-
beit mit Paolo Vanini an einem Artikel zur Logik der Gewohn-
heitsbildung und des Suchtverhaltens (Braun und Vanini 2001). 
Daneben möchte ich Jonathan Caulkins, Gustav Feichtinger und 
Gernot Tragler für einen interessanten Gedankenaustausch über 
Drogenthemen danken, der sich anlässlich eines Besuchs in Wien 
ergab. 

Dank schulde ich schliesslich meiner Frau Franziska für die 
kritische Lektüre des gesamten Manuskripts, eine ganze Reihe 
von hilfreichen Anregungen und die geduldige Unterstützung 
während der Abfassung und Überarbeitung des Textes. Ihr ist 
dieses Buch gewidmet. 



1 Einführung und Übersicht 

Nahezu alle Staaten bestrafen die Aus- und Einfuhr, den Be-
sitz und/oder Gebrauch, die Herstellung und den Verkauf von 
harten Drogen (z.B. Heroin und Kokain). Auch der Anbau und 
der Vertrieb von weichen Drogen (z.B. Cannabisprodukte wie 
Haschisch und Marihuana) unterliegt zumeist einem mehr oder 
weniger rigoros durchgesetzten Verbot. Die Drogenprohibition 
beruht dabei auf der Idee eines wirksamen AbschreckungsefFekts. 
Sie soll mittels hinreichend grosser und wahrscheinlicher Stra-
fen sowohl den Drogenhandel als auch den Drogengebrauch ein-
schränken und eventuell zum Entzug anregen. 

Trotz aller Repressionsbemühungen scheint sich die Drogen-
problematik seit den 70er Jahren aber in praktisch allen westli-
chen Staaten verschärft zu haben. Zumindest ergibt sich dieser 
Eindruck aufgrund der Berichterstattung der Massenmedien zu 
dieser Thematik. Er erhärtet sich, wenn man die Entwicklung 
der statistisch erfassten Drogentoten in vielen Industriestaaten 
betrachtet. Beispielsweise stiegen nach offiziellen Angaben (BKA 
1995, Tabellen 1 und 27) im Zeitraum 1973-1990 die Drogento-
ten in der alten Bundesrepublik Deutschland (ca. 60 Millionen 
Einwohner) nahezu kontinuierlich von 106 auf 1'491. Unter Ein-
beziehung der neuen Bundesländer (ca. 80 Millionen Einwohner) 
ergeben sich für die folgenden Jahre bis 1994 noch höhere Zah-
len: 2Ί25 , 2Ό99, 1'738 und 1'624. Bedauerlicherweise stützen 
auch die Befunde für die Jahre 1997 (1'501), 1998 (1'674), 1999 
(Γ813) und 2000 (2Ό30) diese Aussage. 

Mit einer gewissen Portion Zynismus könnte man vermuten, 
dass hohe Todeszahlen das Drogenproblem langfristig reduzieren. 
Man könnte ja argumentieren, dass sich das Problem gewisser-
massen von selbst erledigt, weil es sich hierbei um eine weitgehend 
kohortenspezifische Modeerscheinung handelt und die langjähri-
gen Benutzer aussterben.1 Zumindest für die Bundesrepublik 
Deutschland scheint allerdings eher das Gegenteil der Fall zu sein: 

'In der vorliegenden Studie wurde keine geschlechtsneutrale Ausdrucks-
weise gewählt, weil sonst Formulierungen unvermeidbar gewesen wären, die 
vom Inhalt eines Satzes abgelenkt hätten. Wenn also z.B. von "Konsumen-
ten" gesprochen wird, so bezieht sich dieser Begriff auf Frauen und Männer. 
Zudem wird von "weichen" und "harten" Drogen gesprochen, weil diese Un-
terscheidung umgangssprachlich geläufig ist und dadurch zur Verständlich-
keit der Arbeit beiträgt. 
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So nahm dort die Zahl der erfassten Betäubungsmitteldelikte in 
den 90er Jahren zu (z.B. von 117Ό46 auf 132'389 im Zeitraum von 
1991 bis 1994). Sofern diese Steigerung der polizeilich auffälligen 
Delikte auf eine grössere Zahl von Neu- oder Wiedereinsteigern 
zurückzuführen ist und nicht nur eine erhebliche Intensivierung 
der Aktivitäten der Ermittlungsbehörden reflektiert, kann von 
einer Abschwächung des Drogenproblems in Deutschland keine 
Rede sein. Dass sich das Drogenproblem in Deutschland kaum 
vermindert hat, wird auch durch andere prozessproduzierte Da-
ten nahegelegt. Verwendet man beispielsweise als Indikator für 
die Entwicklung der Zahl von Erstkonsumenten die Zahl der pro 
Jahr jeweils neu ambulant behandelten Kokainkonsumenten, so 
zeigt sich von 1991 bis 1997 ein klares Wachstum, wobei insbe-
sondere im Zeitraum von 1995 bis 1997 ein immenser Anstieg 
registrierbar war (Der Spiegeln, 2000: 148). Ein beträchtliches 
Wachstum ist auch zu diagnostizieren, wenn man die Entwick-
lung des Anteils der Häftlinge betrachtet, die wegen Drogende-
likten einsitzen: Von 1970 bis 1999 stieg dieser Anteil von 0,2% 
auf 13,7% (Der Spiegel 43, 2001: 65). Danach scheint sich die 
Drogenkriminalität im Zeitablauf erhöht zu haben. 

Diese Interpretation der Kriminalstatistik korrespondiert mit 
einigen anderen Beobachtungen zur Drogenproblematik in westli-
chen Staaten. Ungeachtet der Drogenpolitik existiert in praktisch 
jedem Land eine mehr oder minder grosse Zahl von Dauerkonsu-
menten etablierter illegaler Drogen (z.B. Cannabis und Heroin), 
die sich häufig auch als Kleinhändler im Drogenmarkt betätigen. 
In nahezu allen Drogenszenen können rezeptpflichtige Medika-
mente (z.B. Rohypnol, Valium, Valoron) illegal erworben wer-
den. Gerade in den letzten beiden Jahrzehnten haben daneben 
neuartige oder wiederentdeckte Drogentypen (z.B. Amphetamin-
derivate wie Ice, Designerdrogen wie Ecstasy oder MDMA und 
Kokainprodukte wie Crack und Free Base) zunehmend an Popu-
larität gewonnen. Inzwischen sind in einigen westeuropäischen 
Ländern Todesfälle im Gefolge des Ecstasy-Gebrauchs dokumen-
tiert, die negativen Folgen der Ausbreitung des Crack-Konsums 
v.a. in den innerstädtischen Regionen der Vereinigten Staaten 
sind wohlbekannt. 

Neben dem Angebot an Substanzen haben sich auch die Kon-
summuster in den Drogenszenen ausdifferenziert: Die kombi-
nierte Einnahme etablierter Drogenarten (z.B. "Cocktail", einer 
Heroin-Kokain-Mischung zum intravenösen Gebrauch), die se-
quentielle Einnahme verschiedener illegaler Substanzen (zunächst 
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Heroinkonsum, dann Kokaingebrauch) und die zusätzliche Ein-
nahme von starken Medikamenten (z.B. Benzodiazepine) ist of-
fenbar für Abhängige in westlichen Staaten keineswegs mehr 
untypisch (Polytoxikomanie). Alternative Konsumformen von 
Kokain (z.B. Injektion, Rauchen von Free Base, Sniffen) und 
Heroin (z.B. Injektion, Folienrauchen, Sniffen) scheinen verschie-
dene Segmente in städtischen Drogenszenen zu charakterisieren 
(z.B. Braun et al. 1995). 

Zudem kann das Drogenproblem nicht mehr als Randphäno-
men abgetan werden. Jedenfalls scheint es Angehörige unter-
schiedlicher Gesellschaftsschichten zu betreffen. Diese Folge-
rung drängt sich zumindest dann auf, wenn man die von den 
Massenmedien entweder aufgedeckte oder hervorgehobene Dro-
genabhängigkeit prominenter und wohlhabender Personen ernst 
nimmt und die Vielzahl von Publikationen und Filmbeiträgen 
zur Drogenthematik wahrnimmt. Sie ergibt sich auch, wenn man 
gleichzeitig die v.a. in grösseren Städten sichtbare Verelendung 
von Dauerkonsumenten harter Drogen bedenkt. Zu berücksich-
tigen ist ja, dass die Allgemeinheit durch beschaffungskriminelle 
Handlungen (z.B. Einbruch, Raub), Gesundheitsprobleme (z.B. 
AIDS, Hepatitis) und sozialen Abstieg (z.B. Arbeitslosigkeit, Ob-
dachlosigkeit) von langjährigen Benutzern harter Drogen durch-
aus betroffen wird (z.B. Anstieg von Versicherungsprämien, Ver-
lust von Steuereinnahmen). 

Die ökonomische Relevanz des Drogenproblems ergibt sich 
besonders deutlich, wenn man die sozialen Kosten zu seiner 
Bekämpfung berücksichtigt. Seit Jahrzehnten wird in praktisch 
jedem Industrieland ein enormer Aufwand zur Reduktion der 
Drogenproblematik betrieben. Einen ersten Eindruck vermittelt 
beispielsweise eine Mindestschätzung der Ausgaben zur Bekämp-
fung des Heroinproblems in der Bundesrepublik Deutschland, 
welche von den Ökonomen Hartwig und Pies (1995) vorgelegt 
wurde. Danach betrugen die im Jahr 1992 in Deutschland an-
gefallenden gesellschaftlichen Kosten der Heroinbekämpfung mit 
13,7 Milliarden Mark eine Summe, die vergleichbar war mit dem 
Jahresetat des deutschen Familienministeriums oder dem Budget 
des deutschen Landwirtschaftsministeriums. Bei diesem Betrag 
handelt es sich um die absolute pekuniäre Kostenuntergrenze, 
weil bei seiner Berechnung ausschliesslich Mindestschätzungen 
(z.B. Ausgaben für Polizei, Justiz, Drogenhilfe) verwendet wur-
den. Zudem vernachlässigt er die sozialen Kosten der Bekämp-
fung des Gebrauchs anderer Drogen (z.B. Amphetamine, Can-
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nabis, Kokain). Der Betrag umfasst aber die jährlichen Aufwen-
dungen für Prävention und Forschung bezüglich des Heroinpro-
blems. Nach Hartwig und Pies fallen diese Ausgaben mit 25 
Millionen Mark bemerkenswert gering aus. Offenbar steht die 
Durchsetzung der Verbotspolitik im Mittelpunkt der deutschen 
Bemühungen zur Verminderung des Drogenproblems. 

Dies scheint auch für andere Länder (z.B. Frankreich, Schwe-
den) zu gelten. Wie die obigen Beobachtungen andeuten, brem-
sen die jeweils getroffenen Massnahmen (z.B. Polizeikontrollen, 
Geldbussen, Haftstrafen, Zwangsentzug) die Wachstumsdynamik 
des Drogensektors aber nicht völlig. Auch einem Verfechter einer 
weitgehend drogenfreien Gesellschaft dürfte der Erfolg der herr-
schenden Verbotspolitik daher letztlich unbefriedigend erschei-
nen. Insgesamt stellt sich daher die Frage, ob und eventuell 
inwieweit die Prohibitionslogik überhaupt zu einer Reduktion 
des Drogengebrauchs führen kann. Unterschiedliche Anworten 
auf diese Fragestellungen liefern Argumente für die kontroversen 
öffentlichen Diskussionen zur Drogenpolitik. 

In einigen Ländern (z.B. Malaysia, Vereinigte Staaten) ha-
ben Befürworter der Prohibitionspolitik insbesondere in den 80er 
Jahren eine Verschärfung der Gesetzgebung zu Drogendelikten 
durchgesetzt und seither ihre möglichst rigorose Umsetzung be-
trieben ("war on drugs"). Beispielsweise referiert Lee (1993: 
939), dass in den USA bereits der Besitz einer Substanz mit Ko-
kainbase zu einer Gefängnisstrafe von 5-20 Jahren führen kann, 
wenn die beschlagnahmte Menge mehr als fünf (drei) Gramm bei 
der ersten (zweiten) Festnahme beträgt. Wird eine Person mit 
mehr als einem Gramm zum dritten Mal erwischt, so droht ihr 
lebenslange Haft ("three strikes and you're out"). 

Gleichfalls für die Vereinigten Staaten berichten Bergstrom 
und Miller (2000: 104), dass 1980 etwa 50Ό00 Personen wegen 
Drogendelikten inhaftiert waren, im Jahr 1995 jedoch mehr als 
400Ό00. Daneben teilen sie mit, dass im Jahr 1980 etwa eine 
Milliarde US-Dollar durch die US-Bundesbehörden für die Um-
setzung der Drogenverbotspolitik ausgegeben wurde, während 
im Jahr 1998 der Aufwand der amerikanischen Bundesbehörden 
hierfür über zehn Milliarden Dollar betrug. 

In ihrer Bestandsaufnahme zum amerikanischen "war on 
drugs" erwähnen Mirón und Zwiebel (1995: 176) Gründe für 
diesen Kostenzuwachs — z.B. wurden allein im Jahr 1992 über 
eine Million Festnahmen wegen Betäubungsmitteldelikten regi-
striert und mehr als 60% der ungefähr 77Ό00 Insassen von US-
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Bundesgefängnissen waren im darauffolgenden Jahr wegen sol-
cher Delikte eingesperrt. Gleichzeitig betonen Miron und Zwie-
bel, dass die Gegner der Verbotspolitik in den USA nach wie vor 
nur eine kleine Minderheit darstellen. 

Amerikanische Regierungspolitiker gehören nicht zu dieser 
Gruppe — sie sehen den Kampf gegen die Drogen als weitge-
hend erfolgreich an. Beispielsweise betonte der damalige US-
Präsident Clinton in seinem Vorwort zur National Drug Con-
trol Strategy 1998, dass der Drogengebrauch in den Vereinigten 
Staaten aufgrund der nachhaltigen staatlichen Repression stark 
rückläufig sei. Den Hintergrund dieser Aussage bildeten Daten 
zum selbstberichteten Drogengebrauch, die im Rahmen des re-
gelmässig durchgeführten "National Household Survey on Drug 
Abuse" erhoben wurden. Danach ist z.B. der Prozentsatz der 
Marihuanabenutzer von 13% im Jahr 1979 auf weniger als 5% im 
Jahr 1996 gefallen. Selbst wenn man davon absieht, dass Haus-
haltsumfragen ohnehin eher auf noch integrierte Drogenbenut-
zer (z.B. Gelegenheitskonsumenten) abstellen, sind aus der Sicht 
der empirischen Sozialforschung zumindest zwei gewichtige Argu-
mente gegen die Dateninterpretation Clintons anzuführen: Zum 
einen kann der seither extrem intensivierte "war on drugs" die 
"Geständnisbereitschaft" von drogenbebrauchenden Befragungs-
teilnehmern wesentlich reduziert haben, zum anderen dürften 
Dauerkonsumenten von Drogen durch nationale Haushaltsum-
fragen unter den Bedingungen einer im Zeitablauf verschärften 
Verbotspolitik immer weniger erfassbar sein (z.B. mehr inhaf-
tierte und daher durch solche Umfragen nicht erreichbare Kon-
sumenten, geringere Teilnahmebereitschaft der nichtinhaftierten 
Drogenbenutzer an derartigen Befragungen). Allein wegen dieser 
Argumente sollte man die erwähnten Befunde zur selbstberichte-
ten Drogendelinquenz keinesfalls überbewerten. 

Zweifel am Erfolg des amerikanischen Kampfes gegen Drogen 
ergeben sich überdies, wenn man berücksichtigt, dass prozess-
produzierte Daten aus den letzten beiden Jahrzehnten auf eine 
Verschlimmerung der Drogenproblematik in den USA hinweisen 
— in diesem Zeitraum vervierfachte sich dort nämlich die Zahl 
der Todesfälle durch Uberdosierungen und die Zahl der drogen-
bedingten Noteinweisungen in Krankenhäuser stieg um mehr als 
60% (Bergstrom und Miller 2000: 105). Sogar wenn der Gelegen-
heitskonsum von Drogen tatsächlich zurückgegangen sein sollte, 
scheint der amerikanische "war on drugs" den effektiv proble-
matischen Gebrauch psychoaktiver Substanzen also keineswegs 
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reduziert zu haben. Insbesondere wenn man ein paternalisti-
sches Motiv hinter der staatlichen Drogenprohibition vermutet, 
fällt eine überzeugende empirische Rechtfertigung für die nach 
wie vor rigoros betriebene Verbotspolitik der Vereinigten Staa-
ten deshalb schwer. 

Andere Länder (z.B. Österreich, Deutschland) halten zwar 
bisher auch an einer restriktiven Politik fest. Verschiedene Ent-
scheidungsträger (z.B. Gerichte, Polizeipräsidenten, Stadtpoliti-
ker) gestalten oder diskutieren aber dort schon seit einiger Zeit 
die Möglichkeiten ihrer pragmatischen Reform. In Deutschland 
hat die Diskussion inzwischen dazu geführt, dass ein Pilotprojekt 
zur "heroingestützten Behandlung" von über l'OOO Schwersüch-
tigen geplant ist (voraussichtlicher Beginn im Jahr 2002). In 
diesem Versuch soll insbesondere geklärt werden, ob eine Hero-
inabgabe unter ärztlicher Aufsicht besser ist als die derzeit weit-
verbreitete Therapie mit dem Ersatzstoff Methadon. 

Ein ähnliches Projekt fand in der Schweiz schon in den Jahren 
1994 bis 1996 statt . Aufgrund der überwiegend positiven Erfah-
rungen mit der versuchsweisen Heroinbereitstellung für über 800 
Opiatabhängige wurde diese medizinisch kontrollierte Abgabe-
praxis seither fortgesetzt und ausgeweitet. Daneben wird in der 
Schweiz seit einiger Zeit an einer Revision der Betäubungsmittel-
gesetzgebung gearbeitet — geplant ist u.a. die Freigabe des Kon-
sums von Cannabisprodukten sowie die Schaffung gesetzlicher 
Grundlagen für die schon laufende Heroinabgabe. In der Zwi-
schenzeit werden die noch bestehenden Verbotsgesetze in einigen 
Schweizer Kantonen bereits relativ liberal ausgelegt (z.B. Dul-
dung des Handels mit kleinen Cannabismengen in "Hanfläden"). 
Eine ähnliche Praxis charakterisiert bekanntlich auch die Nie-
derlande: Seit geraumer Zeit wird dort die Verbotspolitik durch 
geeignete Verordnungen zu ihrer praktischen Umsetzung (z.B. 
Tolerierung des Cannabiskonsums und des Verkaufs von gerin-
gen Cannabismengen in "Coffeeshops" bei unveränderter Geset-
zeslage) faktisch relativiert. 

Insgesamt gibt es bisher jedoch nur bemerkenswert wenige 
Staaten, die von einem eher zweifelhaften Erfolg einer rein repres-
siven Politik ausgehen und mehr oder weniger liberale Alterna-
tivstrategien verfolgen. Die vorliegende Arbeit präsentiert daher 
theoretische und empirische Analysen zu verschiedenen Aspekten 
des Drogenproblems, um dadurch weitere Erkenntnisse über die 
Möglichkeiten und Implikationen der vielerorts bestehenden Ver-
botspolitik zu gewinnen. Zur Gewährleistung der besseren Les-
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barkeit werden inhaltlich weiterführende, empirisch ergänzende 
und formal vertiefende Überlegungen jeweils in Kapitelanhängen 
diskutiert. Vernachlässigt man die Schwerpunktsetzungen der 
einzelnen Anhänge (siehe Inhaltsverzeichnis), so weist das restli-
che Buch folgende Struktur auf: 

Kapitel 2: Als Grundlagen für weitere Ausführungen werden 
zunächst stilisierte Fakten und empirische Ergebnisse zur 
Drogenproblematik eingeführt. Neben Informationen zu 
internationalen und nationalen Entwicklungen (z.B. Dro-
genpreise, Betäubungsmitteldelikte) und ihrer Auswertung 
werden hierbei Befunde aus einer eigenen Befragungsstu-
die von Drogenkonsumenten (Braun et al. 1995) präsen-
tiert, um damit auch die Situation von Dauerbenutzern 
von Heroin und Kokain zu verdeutlichen. Generell wei-
sen die empirischen Resultate darauf hin, dass sich Dro-
genabhängige in verschiedener Hinsicht in einer schwierigen 
Lage befinden, die zu einem nicht unbeträchtlichen Teil mit 
der Prohibition zu tun haben dürfte. 

Kapitel 3: Die angeführten Befunde rechtfertigen die genauere 
Untersuchung der Verbotspolitik und ihrer Effekte. Zu ih-
rer Vorbereitung ist zu berücksichtigen, dass die bestehende 
Prohibitionspolitik von mehr oder weniger anreizgeleitetem 
Verhalten potenzieller und aktueller Drogenmarktteilneh-
mer ausgeht, also mehr oder weniger rationale Entschei-
dungen dieser Personen unterstellt. Deswegen empfiehlt 
sich eine nähere Betrachtung des (v.a. in der MikroÖko-
nomik gebräuchlichen) Rational Choice Ansatzes und der 
damit verknüpften Methodologie. Dies ist auch deshalb 
sinnvoll, weil die Theorie rationaler Wahl inzwischen in der 
Soziologie zunehmend verwendet wird und sich ihr Einsatz 
bei verschiedenen Themenstellungen der Drogenforschung 
(z.B. Marktgeschehen) ohnehin anbietet. Dennoch sollte 
man nicht übersehen, dass auf der Grundlage dieser hand-
lungstheoretischen Konzeption erzielbare Folgerungen we-
sentlich von der gewählten Modellierung abhängen können. 
Illustriert wird dies durch einen genaueren Blick auf die 
ökonomische Kriminalitätstheorie (z.B. Becker 1968), deren 
Anwendungsbereich auch die Drogendeliquenz umfasst. 

Kapitel 4: Aus der Perspektive des Rational Choice Ansatzes 
lassen sich weitere Aspekte der Drogenthematik analysie-
ren. Insbesondere im Anschluss an Becker und Stigler 
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(1977) sowie Iannaccone (1986) haben Becker und Mur-
phy (1988) ein dynamisches Optimierungsmodell der Ge-
wohnheitsbildung und ihrer Effekte entwickelt, das sie als 
"Theorie der rationalen Sucht" ("theory of rational addic-
tion") bezeichnen. Nach einer kurzen Charakterisierung 
des Suchtbegriffes stehen die Annahmen und Folgerungen 
dieses Modells im Mittelpunkt der Betrachtung. Neben der 
Identifikation wesentlicher Probleme des Becker-Murphy 
Ansatzes und möglicher Modifikationen lassen sich dadurch 
Schwierigkeiten verdeutlichen, welche sich bei der Umset-
zung von Implikationen des Rationalitätspostulates in der 
empirischen Drogenforschung ergeben. 

Kapitel 5: Dennoch bietet der ökonomische Ansatz einen nütz-
lichen Rahmen, der sich besonders für die Analyse der Zu-
sammenhänge zwischen Verbotspolitik und Drogenmarkt-
geschehen eignet. Von Interesse sind dabei v.a. die Annah-
men und Effekte, welche für eine Argumentation zugunsten 
oder entgegen der Verbotspolitik von Bedeutung sind. Skiz-
ziert werden daher zunächst die intendierten Marktwirkun-
gen der Prohibition (Konsumreduktion, Preissteigerung) 
sowie damit verknüpfte Fragen und Probleme. Danach wer-
den empirische Ergebnisse zum Zusammenhang zwischen 
Drogenverbrauch und Drogenpreis aus einem kürzlich ab-
geschlossenen Projekt zum Schwarzmarktgeschehen in Ba-
sel, Bern und Zürich (Braun et al. 2001) mit anderen 
einschlägigen Befunden konfrontiert. Im Anschluss werden 
die Grundannahmen hinterfragt, die für die Realisierbarkeit 
der Politikziele wesentlich scheinen. Zielsetzung ist hierbei, 
Folgerungen über die Effekte der Verbotspolitik und ihrer 
Durchsetzung zu gewinnen, die mit beobachteten Entwick-
lungen von Drogenmarktvariablen korrespondieren. 

Kapitel 6: Eine Analyse des illegalen Marktgeschehens wäre 
jedoch unvollkommen, würde man vernachlässigen, dass 
durch das Drogenverbot auch die Entstehung und Gestal-
tung von Transaktionen beeinflusst werden kann. So erfol-
gen Tauschhandlungen in einem Schwarzmarkt stets ohne 
einklagbare Eigentumsrechte, so dass u.a. den bereits eta-
blierten Netzwerkbeziehungen der Akteure eine wichtigere 
Rolle als in einem legalen Markt zukommen dürfte. Dro-
gengeschäfte werden daher als Vertrauensbeziehungen kon-
zeptualisiert und spieltheoretisch analysiert. Hierbei er-
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geben sich wiederum Schwierigkeiten, welche die direkte 
Prüfung der Rationalitätsimplikationen in der empirischen 
Drogenforschung betreffen. Insbesondere wegen der Erhe-
bungsprobleme unter Prohibitionsbedingungen lassen sich 
lediglich generelle Kennzeichen von Drogengeschäften und 
Netzwerkbeziehungen empirisch identifizieren, was in An-
lehnung an Braun et al. (2001) illustriert wird. 

Kapitel 7: Nach diesen empirischen und theoretischen Detail-
untersuchungen werden die wesentlichen Ideen und Einsich-
ten der Studie zusammengetragen und in einem gemeinsa-
men Kontext betrachtet. Dabei wird auch kurz auf da-
mit verknüpfte Politikoptionen eingegangen. Dies scheint 
v.a. deshalb sinnvoll, weil die Drogenpolitik, wie bereits 
erwähnt, zu den besonders umstrittenen gesellschaftlichen 
Themen gehört. 

Die mit der Drogenthematik verknüpften Kontroversen werden 
eher verständlich, wenn man Befunde der empirischen Drogen-
forschung näher betrachtet. 



2 Evidenz zum Drogenproblem 

Das Interesse an Themen und ihrer eingehenden Untersuchung 
wird wohl am besten durch stilisierte Fakten und empirische Re-
sultate geweckt. Präsentiert werden daher zunächst Befunde 
zu Entwicklungen des internationalen Drogengeschäftes, wobei 
sich ein Anhang mit der Messung des Wettbewerbsdrucks im 
illegalen Drogeneinzelhandel verschiedener Staaten beschäftigt. 
Als Illustration für die längerfristige Entwicklung der Drogen-
problematik in einem Land und der Reaktion der Ermittlungs-
behörden stehen danach prozessproduzierte Daten zur Umset-
zung der Betäubungsmittelgesetzgebung in der Schweiz im Mit-
telpunkt, die sich auf die Zeit vor der Einführung der Heroinab-
gabe beziehen. Ahnlich wie bei den internationalen Daten werden 
diese landesspezifischen Informationen aus einer eher makrosko-
pischen Perspektive skizziert. Ein detailliertes Bild der Proble-
matik ergibt sich erst durch die abschliessende Betrachtung einer 
lokalen Drogenszene. Konkret werden dazu zentrale Befunde aus 
einer eigenen Befragungsstudie (Braun et al. 1995) zur Situation 
von Konsumenten harter Drogen in der Stadt Bern zusammenge-
stellt. Einige der empirischen Ergebnisse aus der Studie und der 
vorherigen Makrobetrachtung werden später wieder aufgegriffen, 
d.h. sie werden entweder zur Evaluation theoretischer Folgerun-
gen verwendet oder als erklärungsbedürftige Sachverhalte ange-
sehen. 

2.1 Internationale Befunde 

Nach kurzen Überblicken zum Drogengebrauch und zur Drogen-
mortalität werden internationale Rauschgiftumsätze und deren 
Entwicklung besprochen sowie gemittelte Drogenpreise verschie-
dener Länder gegenübergestellt. Gefragt wird überdies nach et-
waigen Zusammenhängen zwischen Wohlstandsniveaus, Drogen-
preisen und Ausprägungen der Drogenpolitik. 

Verbreitung des Drogenkonsums 

Der Gebrauch von Rauschdrogen lässt sich für praktisch alle be-
kannten Kulturen nachweisen (siehe u.a. Kupfer 1996). Heutzu-
tage wird geschätzt, dass etwa 50 bis 70 Millionen Menschen re-



Evidenz zum Drogenproblem 19 

gelmässig illegale Drogen wie Heroin, Opium, Kokain und Canna-
bisprodukte konsumieren und dass die Bereitstellung dieser Sub-
stanzen den Lebensunterhalt von ungefähr 20 Millionen Personen 
sichert (Prinz 1997: 373). Nach den Berechnungen der Verein-
ten Nationen gibt es derzeit mehr als 140 Millionen Personen, 
die zumindest gelegentlich Haschisch oder Marihuana rauchen; 
rund 8 Millionen sind dagegen Opiatbenutzer, während etwa 13 
Millionen Kokain gebrauchen (Der Spiegel 24, 1998: 86). Nach 
Auskunft des Europäischen Drogen-Beobachtungszentrums kon-
sumieren etwa 1,5 Millionen der 375 Millionen Bürger der Eu-
ropäischen Union harte Drogen; in Deutschland und Österreich 
sind danach etwa 30 von 10Ό00 Einwohnern von Heroin und Ko-
kain abhängig (Die Woche, 26.11.99: 31). 

Zu bemerken ist hierbei allerdings, dass es sich bei solchen 
Zahlen bestenfalls um Grobschätzungen mit einer enormen Streu-
ung handelt. Letzteres wird deutlich, wenn man verschiedene 
Konsumentenschätzwerte für dieselben Länder vergleicht. So 
gibt es nach einer europaweiten Studie der Pompidou-Gruppe 
in Frankreich, Grossbritannien und Italien jeweils etwa 150Ό00 
Opiatsüchtige, während sich in Spanien lediglich rund 100Ό00 
Drogenabhängige befinden (Freemantle 1998: 79). Dagegen be-
tont z.B. Estermann (1997a: 156), dass Italien und Spanien 
mit 250Ό00 bis 500Ό00 und 100Ό00 bis 200Ό00 jeweils beson-
ders viele Drogenabhängige aufweisen. Derartige Abweichungen 
können durch unterschiedliche Vorgehensweisen bei der Informa-
tionsbeschafFung, Datenbereinigung und Schätzung bedingt sein. 
Insbesondere wenn die Schätzwerte von staatlichen Stellen stam-
men, können sie zudem Rechtfertigungen der jeweiligen nationa-
len Drogenpolitik darstellen. 

Aus diesem Grund ist ein Blick auf die Erfahrungen mit ille-
galen Substanzen im Lebenslauf sinnvoll, wie sie z.B. in Gesund-
heitsumfragen der "normalen" Bevölkerung regelmässig erhoben 
werden. Danach verfügt ein nicht unbeträchtlicher Populations-
anteil in westlichen Industriestaaten zumindest über einmalige 
Erfahrungen mit dem Konsum illegaler Substanzen. Gemäss ei-
nem knappen Überblick von Frey (1997: 390) haben ungefähr 
30% der über zwölf Jahre alten U.S. Amerikaner zumindest ein-
mal Marihuana probiert und mehr als 10% haben bereits Ko-
kain versucht. Unter amerikanischen College Studenten beträgt 
der Personenanteil mit zumindest einmaligem Konsum illegaler 
Drogen sogar mehr als die Hälfte. Die entsprechenden Anteile 
für die deutsche und schweizerische Bevölkerung sind 16% und 
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17%. Trotz des Drogenverbots finden sich ähnliche Prozentsätze 
auch in anderen westlichen Ländern. Bedenkt man zudem, dass 
solche Anteile aufgrund der Illegalität der Substanzen eher Min-
destschätzungen sein dürften, so scheint die repressive Drogen-
politik nicht besonders entmutigend auf den "Probierkonsum" 
zu wirken. Weil aber schätzungsweise nur etwa 5% der jemals 
Heroin konsumierenden Personen (z.B. Prinz 1997: 375) schliess-
lich mit dem regelmässigen Heroingebrauch beginnen, halten sich 
die meisten Personen offenbar prinzipiell an die Betäubungsmit-
telgesetzgebung. Ein Grund hierfür könnte eventuell sein, dass 
ein zusätzlicher Abschreckungseffekt durch die Drogenmortalität 
erzeugt wird. 

Zahl der Drogentoten 

Weltweit werden jährlich etwa 30Ό00 häufig noch junge Men-
schen (rund 10Ό00 in den Vereinigten Staaten, 1'500 bis 2Ό00 in 
Deutschland) als Drogentote klassifiziert (z.B. Der Spiegel, Nr. 
47, 17.11.97, S.144). Dabei handelt es sich vermutlich um eine 
Mindestschätzung, weil regelmässig nur solche Personen entspre-
chend kategorisiert werden, bei denen der Konsum illegaler Sub-
stanzen zum Todeszeitpunkt auch ersichtlich ist. Selbst wenn 
man von einer faktisch erheblich höheren Todeszahl durch den 
Gebrauch illegaler Drogen ausgeht, sollte man nicht vernachlässi-
gen, dass durch legale Substanzen wahrscheinlich ungleich mehr 
Personen gesundheitlichen Schaden nehmen: Auf bis zu drei Mil-
lionen (z.B. Müller, Meyer und Gmel 1997: 8) wird beispielsweise 
die Zahl der jährlichen weltweiten Todesfälle geschätzt, die sich 
als direkte oder indirekte Folge des Tabakkonsums ergeben, wo-
bei davon etwa 90Ό00 (z.B. Prinz 1994: 547) auf Deutschland 
entfallen. 

Aus dieser Sicht ist die staatliche Differenzierung zwischen 
legalen und illegalen Substanzen zu hinterfragen. Dies gilt 
v.a., wenn man weiter bedenkt, dass eine Vielzahl der Dro-
gentodesfälle sicher auch mit den (durch die Kriminalisie-
rung geprägten) Lebensumständen von Abhängigen in Drogen-
schwarzmärkten (z.B. unbeabsichtigte Uberdosierungen wegen 
Schwankungen der Drogenqualität) zu tun haben dürfte. Die 
Drogenversorgung scheint allerdings unter den Bedingungen der 
Illegalität immer besser zu funktionieren. Angedeutet wird dies 
durch den folgenden Vergleich von Schätzzahlen für den weltwei-
ten Umsatz der Rauschgiftbranche. 
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Entwicklung der Drogenumsätze 

Vor zwanzig Jahren wurde der weltweite Drogenumsatz auf etwa 
100 Milliarden US-Dollar beziffert. Nach Wichmann (1992) 
schätzte man den allein mit Cannabis, Kokain und Heroin in 
Europa und den USA im Jahr 1989 getätigten Umsatz be-
reits auf 123 Milliarden US-Dollar. Der "Welt-Drogenreport" 
der Vereinten Nationen (siehe hierzu Der Spiegel, Nr. 47, 
17.11.97, S.142) stellt gleichfalls einen beträchtlichen Umsatzzu-
wachs fest: Berichtet wird dort ein weltweiter jährlicher Rausch-
giftumsatz von 700 Milliarden DM. Vergleicht man die Schätz-
zahlen für den weltweiten Gesamtumsatz mit Rauschgift, so er-
scheint der Drogensektor als eine Branche mit besonders schnel-
lem Umsatzwachstum.1 Bevor aufgrund dieser Zahlen allerdings 
von einer Verschlimmerung des Drogenproblems geprochen wer-
den kann, ist zu bedenken, dass Umsätze jeweils Produkte von 
Preisen und Kaufmengen sind. Vor etwaigen Folgerungen emp-
fiehlt es sich daher, die Entwicklung der Drogenpreise zu betrach-
ten. 

Drogenpreise im Zeitablauf 

Farell, Mansur und Tullis (1996: 263) präsentieren Zeitreihenda-
ten für verschiedene Länder (1983-93), die im Rahmen des Uni-
ted Nations International Drug Control Programme (UNDCP) 
gesammelt wurden und u.a. Vergleiche inflationsbereinigter Dro-
genpreise (Basisjahr: 1983) erlauben.2 Sie identifizieren dabei 
zwei herausragende Tendenzen: Zum einen sind in praktisch 
jedem Land die inflationsbereinigten Grammpreise von Heroin 

1 Dieser Eindruck ergibt sich auch deshalb, weil es Schätzungen des jährli-
chen weltweiten Einkommens durch Rauschgift gibt, die bedeutend höher als 
die berichtete UN-Schätzung liegen. Beispielsweise nennt Freemantie (1996: 
25) Schätzwerte zwischen 820 und Γ200 Milliarden DM, wovon etwa 340 
Milliarden DM in den Ländern der Europäischen Union anfallen. 

2Allerdings verzichten sie dabei auf die Angabe wichtiger Zusatzinfor-
mationen: Unklar bleibt nämlich z.B., wie die Preisdaten jedes einzelnen 
Landes über die Zeit beschafft worden sind (z.B. mehrmalige Primärerhe-
bungen oder wiederholte Auskünfte ausgewählter Langzeitabhängiger oder 
Aufzeichnungen der Polizei). Zudem ist nicht unbedingt sichergestellt, dass 
sich die Preisdaten jeweils auf Drogen mit annähernd gleichartiger Qualität 
beziehen. Weil daher eine gewisse Unsicherheit über die Vergleichbarkeit der 
Zeitreihendaten verschiedener Länder besteht, sind die Untersuchungen und 
ihre Ergebnisse nur bedingt aussagekräftig. 
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und Kokain im betrachteten Zeitraum gefallen, zum anderen ha-
ben sich die Preise der beiden Drogen geringfügig zeit verzögert, 
aber weitgehend parallel entwickelt. Nach Caulkins und Reuter 
(1998) sind beide Tendenzen auch für die Vereinigten Staaten in 
der Zeitperiode von 1980 bis 1996 nachweisbar. Daneben sind 
seit Mitte der 80er Jahre offenbar auch die inflationsbereinigten 
Cannabispreise gesunken (Hartwig und Pies 1995). 

Kombiniert man nun die allgemeine Preisreduktionstendenz 
mit der skizzierten Steigerung der Rauschgiftumsätze, so dürfte 
der Drogenverbrauch gestiegen sein und eine insgesamt erhöhte 
Konsumentenzahl erscheint wahrscheinlich. Die dadurch be-
schriebene Verschärfung der Drogenproblematik ist insbesondere 
deshalb bemerkenswert, weil die Drogenpolitik in vielen west-
lichen Ländern gerade in der jüngeren Vergangenheit entwe-
der repressiver gestaltet oder zumindest rigoroser durchgesetzt 
wurde. Auch deshalb empfehlen sich weitere Untersuchungen 
der UNDCP-Preisdaten. 

Drogenpreise im Ländervergleich 

Tabelle 2.1 berichtet die über den gesamten Zeitraum 1983-93 
gemittelten Einzelhandelspreise pro Gramm Heroin und Kokain 
für die im Rahmen der UNDCP-Datenbasis berücksichtigten eu-
ropäischen Länder. Dabei wurde eine Kategorisierung der Länder 
nach dem Repressionsgrad ihrer Drogenpolitik übernommen, die 
von Prinz (1997) vorgeschlagen wurde. Daneben vergleicht Prinz 
(1997: 377) die in US-Dollar ausgedrückten Durchschnittspreise. 
Ein aussagekräftigerer Ländervergleich ist möglich, wenn man die 
inflationsbereinigten Preismittelwerte jeweils mit einem Wohl-
standsindikator für das betroffene Land kombiniert. Der wirt-
schaftliche Wohlstand wird dazu durch das länderspezifische 
Bruttosozialprodukt des Jahres 1992 (z.B. Fischer-Weltalmanach 
1994: 897) operationalisiert, wobei zu Skalierungszwecken jeweils 
das monatliche Pro-Kopf Sozialprodukt verwendet wird.3 

Bevor die durchschnittlichen Grammpreise von Heroin und 
Kokain auf die jeweiligen Wohlstandsniveaus bezogen werden, 
empfiehlt sich ein Blick auf die in Tabelle 2.1 angegebenen Preis-
und Wohlstandsdaten. Erwartungsgemäss sind die mittleren 

3 In das Bruttosozialprodukt gehen bekanntlich sämtliche von Inländern 
innerhalb oder ausserhalb des betrachteten Landes während der Berech-
nungsperiode erwirtschafteten Leistungen ein. 
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Drogenpreise hoch. Allerdings scheinen sie von Land zu Land 
stark zu variieren. Allein deshalb empfiehlt sich die Bestim-
mung der Korrelation zwischen Wohlstandsniveau und Drogen-
preis. Interessanterweise zeigt sich für beide Substanzen eine 
positive Beziehung zwischen dem inflationsbereinigten mittleren 
Drogenpreis in US-Dollar und dem wirtschaftlichen Wohlstand 
in US-Dollar. Für Kokain ergibt sich ein hoher und signifikan-
ter Korrelationskoeffizient (Bravais-Pearson's r = 0,70 mit p-
Wert 0,02).4 Der lineare Zusammenhang zwischen Heroinpreis 
und Wohlstand ist zwar schwächer, aber immer noch beträcht-
lich (Bravais-Pearson's r = 0,55 mit p-Wert 0,10).5 Die positive 
Korrelation zwischen Wohlstand und Drogenpreis kann theore-
tisch begründet werden (siehe Kapitel 5). 

Nach diesen Zusammenhangsanalysen wird jetzt der Länder-
vergleich bezüglich der Drogenpreise durchgeführt. Hierfür wird 
jeder durchschnittliche Grammpreis jeweils relativ zu dem groben 
Wohlstandsindikator "monatliches Bruttosozialprodukt pro Kopf 
des Jahres 1992 in US-Dollar" ausgedrückt. Nach der Gewich-
tung mit 100 lässt sich dadurch der jeweilige mittlere Gramm-
preis der verbotenen Substanz in Prozent des monatlichen Wohl-
standsniveaus des betrachteten Landes im Jahr 1992 ausdrücken. 
Die Resultate sind die in Klammer angegebenen Werte nach den 
jeweiligen mittleren Dollarpreisen in Tabelle 2.1. 

Neben der Erfassung des Wettbewerbsdrucks im Drogenein-
zelhandel der Länder (siehe Kapitelanhang) erlauben diese Werte 
einen wohlstandbereinigten Vergleich der mittleren Preise von 
Heroin und Kokain. Nach Tabelle 2.1 vermittelt dieser Länder-
vergleich bezüglich beider Drogen einen anderen Eindruck wie 
der Vergleich ihrer durchschnittlichen Grammpreise in Geldein-
heiten. Zwar weisen die Niederlande jeweils die niedrigsten wohl-
standsbereinigten und durchschnittlichen Einzelhandelspreise der 
beiden Substanzen auf. Jedoch ist die Schweiz keineswegs das 
Land mit den höchsten Verbraucherpreisen in 1983-93, wenn 
man die nationalen Wohlstandsunterschiede in den Preisvergleich 

* Die Nullhypothese besagt hier, dass kein Zusammenhang zwischen den 
Variablen existiert. Der angegebene p-Wert gibt somit die Wahrscheinlich-
keit dafür an, unter der Nullhypothese zumindest die beobachtete Korrelation 
zu erhalten. Nach Festsetzung des Signifikanzniveaus a kann die Nullhypo-
these bei einseitigem Test mithin für ρ < a verworfen werden. 

5 Analoge Zusammenhangsmuster zeigen sich übrigens auch dann, wenn 
man zusätzlich für die drogenpolitische Repressionsorientierung der Länder 
kontrolliert (Braun 2000). 
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Tabelle 2.1: Durchschnittliche Einzelhandelspreise pro Gramm 
Heroin und Kokain in US-Dollar und Prozent des monatlichen 
Pro-Kopf-Wohlstands für europäische Länder mit unterschiedlich 
repressiver Drogenpolitik (1983-93) 

Repressiona Monatlicher Heroinpreis Kokainpreis 
Land Wohlstand6 in $ (%)c in $ (%)c 

sehr stark 
Belgien 
Frankreich 

1740,00 
1858,34 

98,00 (5,63) 
99,64 (5,36) 

89,90 (5,17) 
78,18 (4,21) 

stark 
Deutschland d 

Grossbrit. 
Griechenland 
Portugal 
Schweiz 

2185,29 
1480,00 
607,67 
619,92 

3019,17 

113,00 (5,17) 
114,89 (7,76) 
110,75 (18,2) 
73,67 (11,9) 

204,67 (6,78) 

99,13 (4,54) 
98,00 (6,62) 
77,67 (12,8) 
58,83 (9,49) 

129,00 (4,27) 
schwach 

Italien 
Spanien 

1709,17 
1168,34 

106,70 (6,24) 
125,72 (10,8) 

73,50 (4,30) 
78,64 (6,73) 

sehr schwach 
Niederlande 1745,84 43,00 (2,46) 54,00 (3,10) 

°Die Kategorisierung der Länder bezüglich der Drogenpolitik stammt von 
Prinz (1997: 381); sie reflektiert insbesondere die Variation der Repression 
gegenüber Drogenkonsumenten. 
Als Indikator des monatlichen Wohlstands dient das monatliche Pro-Kopf 

Bruttosozialprodukt des jeweiligen Landes von 1992 in US-Dollar (Fischer-
Weltalmanach 1994: 897). 
cDie Dollarpreise sind Durchschnitte der inflationsbereinigten Zeitreihenda-
ten von Farell, Mansur und Tullis (1996: 263); die in Klammern berichteten 
Werte drücken diese Preise in Prozent des monatlichen Wohlstands aus. 
dDer Wohlstandsindikator für Deutschland berücksichtigt die Effekte der 
Wiedervereinigung — es handelt sich um einen gewichteten Durchschnitt 
der monatlichen Pro-Kopf-Bruttosozialprodukte des Jahres 1992 der west-
deutschen Bundesländer und des gesamten Landes, wobei die Gewichte die 
Jahre vor und nach der Wiedervereinigung relativ zur gesamten Dekade re-
flektieren. 
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einfliessen lässt. Die höchsten wohlstandskorrigierten Durch-
schnittspreise für Kokain und Heroin scheinen im Drogeneinzel-
handel während der betrachteten Periode vielmehr in Portugal 
und Griechenland gezahlt worden zu sein. 

Aufgrund der Unterschiede zwischen den Drogenpreisen in 
den verschiedenen Länder stellt sich u.a. die Frage, ob die Preis-
differenzen etwas mit der (in Tabelle 2.1 angegebenen) Katego-
risierung der Länder nach dem Repressionsgrad ihrer Drogenpo-
litik zu tun haben. 

Drogenpolitik und Drogenpreise 

Im Zusammenhang mit seiner drogenpolitischen Länderkatego-
risierung betont Prinz (1997), dass sich die (in Tabelle 2.1) ge-
nannten europäischen Länder allesamt um eine Reduktion des 
Drogenhandels bemühen, aber hinsichtlich der Repression von 
Konsumenten beträchtlich unterscheiden. Auf der Grundlage 
seiner Klassifikation ist daher insbesondere zu fragen, ob eine 
gerichtete Beziehung zwischen den Drogenpreisen und der je-
weiligen Repressionsorientierung gegen Konsumenten existiert. 
Braun (2000) untersucht diese Frage mithilfe der Originaldaten 
von Farell, Mansur und Tullis (1996). Geprüft wird dabei, ob 
sich Ländergruppen mit einer entgegengesetzter Repressionsori-
entierung systematisch bezüglich der mittleren Drogenpreise un-
terscheiden; die beiden Ländergruppen bilden zum einen die ge-
genüber Konsumenten eher "nachsichtigen" Staaten (d.h. die 
Länder mit einer mindestens schwach repressiven Politikorientie-
rung im Zeitraum 1983-93: Niederlande, Italien, Spanien) und 
zum anderen die gegenüber Konsumenten eher "unnachsichti-
gen" Staaten (d.h. die Länder mit einer mindestens stark re-
pressiven Politikorientierung im betrachteten Zeitraum: Belgien, 
Frankreich, Deutschland, Grossbritannien, Griechenland, Portu-
gal, Schweiz). Für die relevante Periode ergeben sich u.a. fol-
gende Resultate: 

• Im Unterschied zu Kokain ist der Dollarpreis von Heroin 
in den Ländern mit einer eher unnachsichtigen Politik ge-
genüber Drogenbenutzern im Durchschnitt nicht signifikant 
höher als der Dollarpreis von Heroin in den Ländern mit 
einer eher nachsichtigen Politik gegenüber Drogennachfra-
gern. 
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• Werden die nationalen Wohlstandsunterschiede kontrol-
liert, so unterscheiden sich die durchschnittlichen Preise 
für Heroin und Kokain in den Staaten mit einer eher un-
nachsichtigen Politik gegen Konsumenten nicht signifikant 
von den mittleren Preisen für diese Drogen in den Staaten 
mit einer eher nachsichtigen Politik gegenüber Drogenbe-
nutzern. 

Akzeptiert man die verwendete Länderkategorisierung, so be-
sagen diese Befunde, dass sich eine repressivere Ausgestaltung 
der nationalen Drogenpolitik, wenn überhaupt, nur geringfügig 
in den effektiven Preisen von Heroin und Kokain widerspiegeln 
wird. Dies korrespondiert mit einer Vermutung von Caulkins und 
Reuter (1998), wonach eine weitere Intensivierung einer schon 
praktizierten Drogenverbotspolitik keine wesentliche Preisände-
rung mehr induzieren muss. 

Angesichts der sehr geringen Fallzahl sollte der praktisch feh-
lende Zusammenhang zwischen dem effektiven Drogenpreis und 
der Repressionsorientierung der nationalen Drogenpolitik zwar 
keinesfalls überbewertet werden. Jedoch legt er eine gewisse 
Skepsis bezüglich der Erfolgschancen einer rigoroseren Verbots-
politik nahe, welche die Notwendigkeit weiterer theoretischer und 
empirischer Analysen anzeigt. Zur Vorbereitung derartiger Un-
tersuchungen ist es zunächst sinnvoll, die Entwicklung der Dro-
genproblematik in einem einzelnen Land näher zu betrachten. 

2.2 Nationale Entwicklungen 

Im Gegensatz zu anderen Ländern werden in der Schweiz re-
gelmässig Aggregatdaten zur Umsetzung der Betäubungsmittel-
gesetzgebung gesammelt und publiziert (z.B. Bundesamt für Sta-
tistik 1994). Diese Zeitreihendaten dokumentieren nicht nur die 
staatlichen Bemühungen zur Durchsetzung der Prohibition, son-
dern auch die Entwicklung der Drogenproblematik. Sie können 
daneben zur Schätzung der Drogenkonsumentenzahl herangezo-
gen werden (z.B. Estermann 1997a; Knolle 1997a). Zur näheren 
Charakterisierung der Schweizer Situation unter den Bedingun-
gen der Verbotspolitik werden solche Informationen jetzt bespro-
chen. Aufgrund der seit 1994 begonnenen Veränderungen der 
Schweizer Drogenpolitik (u.a. Start der Heroinabgabeversuche) 
erfolgt hierbei eine Beschränkung auf den Zeitraum bis 1993. 
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Tabelle 2.2: Konsumbezogene Urteile UK, konsumbezogene An-
zeigen Αχ und sämtliche Anzeigen A wegen Drogenvergehen in 
der Schweiz (1980-93) 

Jahr UK
A AK" (UK/AK) AC (AK/A) 

1980 1'301 5'284 0,246 8'224 0,643 
1981 Γ264 6'301 0,201 9'699 0,650 
1982 1Ί72 7*717 0,152 1Γ951 0,646 
1983 Γ235 9'432 0,131 13Ί68 0,716 
1984 Γ638 9785 0,167 13'689 0,715 
1985 Γ629 11'304 0,144 15'361 0,736 
1986 2Ό46 10'383 0,197 15'815 0,656 
1987 2'230 1Γ310 0,197 17Ί79 0,658 
1988 2'435 12'652 0,192 18739 0,675 
1989 2'458 13Ό65 0,188 18780 0,696 
1990 2'562 12'936 0,198 18Έ80 0,685 
1991 3'230 16732 0,193 23'470 0,713 
1992 2'606 22'999 0,113 30'860 0,745 
1993 2'988 28716 0,104 38'206 0,752 
"Quelle: BfS (1995: 47, T16). 
6Quelle: BfS (1995: 19, T3). 
cQuelle: BfS (1995: 37, T12). 

Drogenbezogene Urteile und Anzeigen 

Betrachtet man die jährliche Zahl der Urteile und Anzeigen we-
gen Vergehens gegen die Schweizer Betäubungsmittelgesetzge-
bung für den Zeitraum 1974-1993 (siehe Bundesamt für Stati-
stik (BfS) 1995: 37 und 43), so sind beide Grössen im Zeitablauf 
gestiegen. Allerdings hat das Verhältnis der Urteile zu den An-
zeigen zwischen 1974 und 1993 deutlich abgenommen. Dies zeigt 
eine fallende Repressionstendenz der Schweizer Justiz für diesen 
Zeitraum an, die nicht nur wegen der besonders geringen Ur-
teilsquoten in 1992 und 1993 resultiert. Eine genauere Analyse 
für die Periode von 1974-1991 weist nämlich nach, dass in dieser 
Zeitspanne eine Zunahme um 100 Anzeigen wegen Betäubungs-
mittelvergehen lediglich etwa 79 zusätzliche Verurteilungen nach 
sich zog (Braun 1997b). 

Eine weitere Untersuchung der Entwicklung der Drogenre-
pression seitens der Justiz beschränkt sich auf die Urteile und 
Anzeigen wegen Drogenkonsums im Zeitraum 1984-93. Diese 
Daten werden in Tabelle 2.2 berichtet. Der gleichfalls angegebene 
Anteil der Konsumurteile an den Konsumanzeigen (UK/AK) ist 
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von 1980-1983 gefallen, zwischen 1984-1987 etwas gestiegen und 
danach wieder gesunken. Insgesamt hat sich damit die Konsum-
repression durch die Justizbehörden in der Zeit vermindert, was 
gleichfalls auf eine verminderte Repression durch die Schweizer 
Gerichtsbarkeit hindeutet. Bemerkenswert ist hierbei insbeson-
dere die starke Reduktion der Konsumurteilsquote in den letzten 
beiden aufgeführten Jahren. Dies dürfte mit der enormen Stei-
gerung der Konsumanzeigen in 1992 und 1993 zu tun haben. 

Diese Steigerung der Konsumanzeigen deutet auf eine zu 
Beginn der 90er Jahre verstärkte polizeiliche Repression von 
Drogenbenutzern hin. Ein weiterer Hinweis auf eine eventu-
ell temporär variierende Schwerpunktsetzung der polizeilichen 
Bemühungen um die Durchsetzung des Betäubungsmittelgesetzes 
ergibt sich aufgrund der Entwicklung des Anteils der Konsuman-
zeigen Αχ an allen drogenbezogenen Anzeigen A (siehe letzte 
Spalte in Tabelle 2.2) — betrachtet man nur die Verfolgung des 
Gebrauchs illegaler Substanzen, so hat sich die polizeiliche Re-
pression der Konsumenten in der Schweiz zu Beginn der 90er 
Jahre offenbar verschärft. Dieser Befund geht mit einer enormen 
Steigerung der Zahl der Anzeigen wegen Betäubungsmittelverge-
hen in 1990-93 einher, was auf eine generell intensivere Aktivität 
der Polizei im Drogensektor hindeutet. Zur weiteren Beurteilung 
der polizeilichen Repressionstätigkeit in dieser Zeit empfiehlt sich 
zudem ein Blick auf die Zahl der angezeigten Personen relativ zur 
geschätzten Zahl der behördlich erfassbaren Drogenkonsumenten. 

Angezeigte und Konsumenten 

Ausgehend von der Zahl der in der Periode 1990-94 angezeigten 
Personen Ρ ermittelt Knolle (1997a, 1997b) die Zahl der behörd-
lich erfassbaren Drogenkonsumenten ( Ν ) in der Schweiz. Hierzu 
unterstellt er eine bestimmte Verteilung der Anzeigerate (Überla-
gerung von zwei Negativ-Binomialverteilungen für Personen mit 
höherem und niedrigerem Anzeigerisiko). Mithilfe dieses Verfah-
rens schätzt Knolle zudem die polizeilich erfassbaren Konsumen-
ten von Heroin und Kokain (N\). Zwahlen und Neuenschwander 
(1997) erweitern diesen Ansatz (v.a. Berücksichtigung einer wei-
teren Personengruppe mit mittlerem Anzeigerisiko) und schätzen 
dann gleichfalls die Population regelmässiger Konsumenten har-
ter Drogen (N2) aufgrund der Anzeigenstatistik. 

Tabelle 2.3 informiert über die Ausgangsgrösse ( P ) , die 
Schätzergebnisse (iV, N\ und Ν 2) sowie die Entwicklung des An-


